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ZUR GESELLSCHAFTLICHEN REGULIERUNG DES SEXUALVERHALTENS VOM
13. BIS 16. JAHRHUNDERT (INSBESONDERE IN GROSSEN STÄDTEN)*
Michael Schröter
1. Verhaltensre^ulierung durch Familienkontrolle
1.1. Grundlegend für eine angemessene Sicht der Zusammenhänge ist die
Beobachtung, daß für die Regulierung des Sexualverhaltens je
nachdem, ob es sich um Männer oder um Frauen handelt, ganz unter¬
schiedliche Nonnen und Kontrollmechanismen gelten. Für Männer bedeu¬
ten (etwa um 1300) sexuelle Erfolge eher einen Prestigegewinn. Ihre
Sexualbetätigung wird im Prinzip durch den Schutz, den die männlichen
Verwandten, Väter und Brüder, den Töchtern der Familie bieten können,
begrenzt. Einer direkten Kontrolle, mit anderen Worten, unterliegt nur
das Sexualverhalten von Frauen. Nur eine Frau wird durch die öffentli¬
che Behauptung oder das Gerücht nicht-ehelicher Sexualkontakte geschä¬
digt, entehrt. In der umgekehrten Konstellation männlichen Fehlverhal¬
tens findet sich diese Komponente nicht.
Das Funktionieren dieses einseitigen Systems der Verhaltensregulie¬
rung ist vor allem von den männlichen Verwandten unverheirateter Frau¬
en und ihrer jeweiligen Durehsetzungskaft abhängig. Ehre und Schande
ihrer weiblichen Familienangehörigen betreffen sie mit und vielleicht
zuallererst sie. Wo ihr Schutz oder ihre Wachsamkeit unterlaufen wird,
ist es ihre Sache, den Verführer, notfalls mit Gewalt, zur Ehe zu
zwingen. Die soziale Regulierung ist im übrigen ganz auf Handlungen,
nicht auf Impulse zu Handlungen abgestellt und kann schlimmstenfalls
angesichts eines fait accompli auch durch Regulierung von dessen Fol¬
gen zum Ziel kommen.
1.2. Hauptziel der Familienkontrolle ist es, Frauen zu einer standes¬
gemäßen Ehe zu verhelfen, durch die ihre soziale Placierung und
* Die folgende Untersuchung konzentriert sich im wesentlichen auf Se¬
xualbeziehungen zwischen unverheirateten Männern und Frauen. Auf Bei¬
spiele und Nachweise wurde aus Platzgründen verzichtet.
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ihre Versorgung gesichert ist. Man stößt hier auf eine zentrale Funk¬
tion von Ehen in jener Zeit. Eheschließung war maßgeblich ein Akt von
Familien, durch den die nach Macht- und Besitzklassen differenzierte
Ordnung des Gesellschaftsgefüges über die Generationen hin reprodu¬
ziert wurde. Diese Struktureigentümliehkeit manifestiert sich ebenso
im typischen Ablauf einer Eheschließung, in dem der Vertrag zwischen
dem männlichen und dem Vater des weiblichen Partners das beherrschen¬
de Element ist, wie in dem ständig ausgesprochenen Erfordernis elter¬
licher Zustimmung zu einer Ehe. Daß Ehen eine Schlüsselrolle im Netz¬
werk der Gesellschaft zukommt, entspricht einem Stand der Entwick¬
lung, auf dem die Verflechtungsketten zwischen Menschen weitgehend
durch persönliche, darunter speziell VerwandtSchaftsbeziehungen ge¬
knüpft werden (und damit relativ kurz und unstabil sind).
1.5. Intensität und Bedeutung der Kontrolle weiblichen Sexualverhal¬
tens variieren mit der sozialen Stellung der Väter und Brüder,
in deren Hand die Kontrolle lag, d.h. sie variieren mit dem Maße, in
dem Vermögenstransaktionen und die damit verbundene Statuserhaltung
bei einer Ehe eine Rolle spielen. Bekämpft werden vor allem Kontakte
höherstehender Frauen zu tieferstehenden Männern. Die Frontstellung
gegen entsprechende Ansprüche von unten ist in Städten für die erste
Hälfte des l4.Jh. charakteristisch. Demgegenüber erscheint die umge¬
kehrte Beziehung einer höherstehenden Mannes zu einer tieferstehenden
Frau zunächst weniger konfliktträchtig. Die sozial akzeptierte Lösung
war hier das Konkubinat bzw. eine materielle Entschädigung (und unbe¬
stritten die. Versorgung der gemeinsamen Kinder durch den Mann).
2. Die relative Entmachtung von Familien durch eine Zentralgewalt
2.1. Allmählich wurde den Familienverbänden dasjenige Stück ihrer
Kontrollbefugnis, das mit der Ausübung physischer Gewalt verbun¬
den war, durch übergeordnete Instanzen entzogen. Die verschiedenen
Stränge dieses Prozesses der Herausbildung einer Zentralinstanz mit
Gewaltmonopol, der sich wirksam zuerst in Stadtstaaten abspielte, ¦
können hier nur in Auswahl und stichworthaft genannt werden:
- Während zuvor die Stellung des Einzelnen durch hochdifferenzierte,.,
herkunftsbedingte, persönliche Ober-, Unterordnungs- und Solidari¬
tätsbeziehungen gekennzeichnet war, tendiert nun die Entwicklung
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dahin, eine lokal definierte Gruppe einem
einheitlichen Recht zu
unterwerfen.
- Die Selbsthilfe von Verwandtschaftsgruppen wurde verpönt;
Stadtbür¬
ger verpflichteten sich, zur Austragung
aller möglichen Streitig¬
keiten den Umweg über ein Gerichtsverfahren einzuschlagen,
das sich
nach fixierten Regeln richtete.
- Was als Regelung der Konfliktaustragung begann, erweiterte
und ver¬
wandelte sich im Laufe des 15.Jh. zu einem Kanon allgemeiner Ver¬
haltensvorschriften, der von einer Obrigkeit gegenüber einem Regie¬
rungsvolk erlassen wurde.
2.2. Die zunehmende Einrichtung überpersönlicher Instanzen der
Ver¬
haltens- und Konfliktsteuerung geht mit einer Machtverschiebung
zwischen städtischen Gruppen Hand in Hand. Der Formalisierungsschub,
der die vergleichsweise willkürliche Herrschaftsausübung aufgrund
von
Abstammung und Besitz durch feste, mehr und mehr
schriftlich fixierte
Regelungen ersetzte, scheint mit inneren Kämpfen,
mit einem relativen
Machtverlust der traditionell herrschenden Gruppen etwa zugunsten
aufsteigender Handwerker verbunden zu sein. Zugleich und verkoppelt
damit scheint er Angehörigen machtschwächerer Gruppen eine Handhabe
gegeben zu haben, um vorher aussichtslose und undenkbare Ansprüche
anzumelden. In Reaktion auf diese Lage zeigen sich in Städten ab etwa
der zweiten Hälfte des l4.Jh. vielfältige Anstrengungen, die darauf
zielen, die Rangordnung unter den sozialen Gruppen zu
sichern.
In den Zusammenhang dieser Bemühungen gehört, daß sich alle Regierun¬
gen größerer Stadtstaaten spätestens um
1400 genötigt sahen, Bestim¬
mungen Über die Klage auf Einhaltung
eines angeblichen Eheversprechens
zu erlassen. Während jedoch bisher derartige Verfügungen sich vorwie¬
gend gegen Männer gerichtet und dem stellvertretenden
Schutz vornehmer
Frauen gedient hatten, wenden sie sich nun, mit veränderter Front,
eher gegen Frauen. Zumindest ein Anlaß
für Gesetze dieses Typs war das
wiederholte Ereignis, daß niedriger gestellte Frauen, mit einem
ande¬
ren Code des SexualVerhaltens, aus einer bestehenden Verbindung um¬
stürzlerische Eheansprüche abzuleiten und diese unter Berufung auf ge¬
neralisierte Normen vor Gericht durchzufechten versuchten.
2.3. Regelmäßig wird in Stadtrechten die Inkriminierung
einer Ehe ohne
Zustimmung der Eltern mit Strafandrohungen gegen Kuppler
(-innen)
verknüpft. Das verweist darauf, daß die auf Handlungen gerichtete
813
familiäre Verhaltenskontrolle wesentlich die Form der Augenkontrolle
hatte. Entsprechend ist ihre wachsende Ohnmacht auch eine Folge
des
Zusammenlebens einer enorm vergrößerten und stark fluktuierenden Mas¬
se nicht mehr persönlich miteinander verbundener Menschen auf überaus
engem Raum, wie es für größere Städte charakteristisch ist. Unter sol¬
chen Bedingungen werden zwangsläufig die Kontaktmöglichkeiten zahlrei¬
cher, vielfältiger, schwerer überschaubar. Insofern dieses Zusammenle¬
ben eine Stufe fortgeschrittener Arbeitsteilung und Verflechtung re¬
präsentiert, läßt sich der Kuppler geradezu als Inkarnation der spezi¬
fisch städtischen Verflechtung begreifen.
3. Verhaltensregulierung durch obrigkeitliches Verbot nicht-ehelicher
Sexualbetätigung
3.1. Unter dem Einfluß der beschriebenen Veränderungen wurden neue Me¬
chanismen zur Regulierung des Sexualverhaltens erforderlich. Wie¬
der war es die Zentralgewalt, die zu diesem Zweck ein wesentliches
Stück bisher familiärer Kompetenz an sich zog, indem sie von Obrig-
keits wegen auf eine striktere Formalisierung der Eheschließung dräng¬
te und einen quasi-staatlichen Akt, die Trauung in der Kirche, für ob¬
ligatorisch erklärte. Dies geschah im 16.Jh., im Zuge des mit der Re¬
formation verbundenen Wandels. Damit wurde faktisch eine Entwicklung
eingeleitet, in deren Verlauf der Familienvertrag als Anfang und Grund¬
lage einer Ehe immer mehr an Gewicht verlor. Vielleicht das wichtigste
Ziel dieses neuen Forrnalisierungsschubs war die Beschränkung legitimer
Sexualbetätigung allein auf die Ehe.,
3.2. Durch diese Regelung wurde eine Tendenz fortgeführt, die sich be¬
reits im 15.Jh. in verschiedenen Erlassen gegen das uneheliche
Zusammenleben eines Mannes mit einer Frau angedeutet hatte. Auch sie
läßt sich mit innerstädtischen Spannungen in Zusammenhang bringen.
Stadtgesellschaften vertrugen offenbar, bei allen sonstigen, ausge¬
feilten Rangabstufungen, im Bereich des Sexualverhaltens keine offi¬
ziellen durch Abstammung und Besitz begründeten Vorrechte mehr. Es
scheint, daß der neue, verallgemeinerte Code des Sexualverhaltens
stärker von Zünften, mittleren Schichten, getragen wurde und eine
klare Spitze gegen die herrschenden Familien hatte.
Zugleich wurden, ____L_______9_______L_L-» durch diese Entwicklung die Verhal-
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tensanforderungen an Männer und Frauen einander angenähert. Es bedeu¬
tete jedenfalls einen scharfen Einschnitt, daß nun auch Männern grund¬
sätzlich eine Zügelung ihrer Sexualbetätigung abverlangt wurde. Po¬
tenzbeweise hörten auf, eine öffentlich anerkannte Auszeichnung zu
sein. Der deutlichste Ausdruck der Veränderung ist vielleicht die
Schließung der Bordelle, die im Ib.Jh. in allen Städten angeordnet
und durchgeführt wurde.
5.3. Man kann das vor und nach 13-00 aufkommende städtische Regime der
Kontrolle des Sexualverhaltens zusammenfassend so charakterisie¬
ren, daß der Ansatzpunkt der Kontrolle sich auf die Sexualität als
solche verschob. Die neue Form generalisierter Herrschaftsausüburxg
führte dazu, daß der generalisierte Sexualtrieb zum Gegenüber der
Kontrollbemühungen wurde. Die Dringlichkeit der sc gestellten sosia-
len Aufgabe beruhte weiterhin darauf, daß Ehen, ein entscheidendes
Mittel zur Reproduktion _es Gesellschaftsgefüges ur.d seiner grundle¬
genden Rangordnung blieben.
3.4. Obwohl vor der Politik der direkten Einschrär.äung des Sexualve;:»-
haltens aller auch die Männer getroffer. wurden., gewinnt man doch
den E_____>_c_., daß die bei weitem gröSere Last unverändert den Frauen
aufgebürdet wurde, Wie vorher die Kontrolle männlicher Sexualbetäci-
gung durch Überwachung von Frauen erfolgte, sc wird auf fortgeschrit¬
tener Stufe den Frauen letztlich die Verantwortung auch für das Se-
xua.Iverhalten der Männer zugemutet. Nach wie vor können nur Frauen,
durch Sexüalkontakte in Verruf geraten; sie haben die Pflicht, "ihre
Ehre zu. wahren". Was auf dem Spie] steht, ist jetzt sehr viel stärker
ihre individuelle Ehre, nicht mehr primär die Ehre ihrer Väter und
Brüder. - Man kann, was hier Frauen auferleg, wird, als Zwang zu3
Selbstzwang bezeichnen. Die Kontrolle erscheint dabei gleichsam vor¬
verlegt von Handlungen auf Ha_dlu_.gsi_pulse.
Als de: sozial veriftittglte psychische Mechanismus, über den diese Kon-
trcT.le wirkt, tritt die Schamangst hervor, nährend bei Männern, we».n
auch kaUE sehr energisch, die Angst vor einer Strafe 3er Obrigkeit,
in der sich die Angst vor der Gewair des Machthabers vor. Frauen fort¬
setzt, die entsprechende Funktion erfüllt. Die Beobachtung dieses Un-
terschieß,« könnte der.' '.«es, zu einer- i_esioge?.etische_ Erklärung der gs~
schl_e_tespezi-,is«i.ie„ •.'b-;r-I«sb-Struktui'eus die Frc-u-d _n seiner Klier:-
